1. Akt
1. Szene
Mustafa, Rahel

Mustafa
tritt aus dem Haus. An der Hand führt er seine junge Frau Rahel, der er die Augen verbunden hat, nimmt ihr die Binde ab.
Rahel:
Oh, welch schönes Bild! Vom Meer bis zur Wüste und zum Rand der Berge grünes, fruchtbares Land.

Mustafa:
Das ich dir zeigen wollte, weil... 

Rahel:
...ich es noch nicht gesehen habe? Ich kenne doch das Land.

Mustafa:
Aber du weißt nicht, dass es mein Land ist. Vom Meer bis zur Wüste...

Rahel:
...bis an den Rand des Gebirges dein Land?

Mustafa:
Ja, das Land des reichen Bauern Mustafa. Unser Land. 

Rahel:
Warum besteht unser Land aus vielen Äckern, umgeben von kleinen Mauern und Dornengestrüpp? Warum lässt du die Mauern und das Gestrüpp nicht niederreißen?

Mustafa:
Weil mir die Felder nicht immer gehörten und das noch die Begrenzungen sind. Ich habe sie nämlich nach und nach meinen Nachbarn abgekauft.

Rahel:
... die in die Stadt gezogen sind, um in einem Basar mehr Geld zu verdienen?

Mustafa:
Nein nein, sie arbeiten bei mir. 

Rahel:
Als Knecht? Das verstehe ich nicht. Ein Bauer verkauft doch nicht seine Äcker, die ihn und seine Familie ernähren. 

Mustafa:
Sie... äh... sie haben schlecht gewirtschaftet und standen plötzlich ohne Geld da. Das war die Strafe, weil sie sich kein Beispiel an mir genommen und von früh bis spät gearbeitet haben. Sie hätten’s auch machen können wie der reiche Ismael.

Rahel:
Dem die Oase gehört?

Mustafa:
Ja, dort wo die Felder bei den großen Palmen enden, ist seine
Oase mit einer warmen Quelle. Ismael könnte dort jeden Tag im heilenden Wasser baden und hundert Jahre alt werden. Aber er sagt: „In der Wüste bin ich geboren, in der Wüste ohne Wasser. Dort konnte ich nicht baden, und hier will ich nicht.“
Rahel:
Wie dumm. Wenn ich könnte, ich würde ins Wasser springen, so oft ich könnte. 

Mustafa:
schweigt und grinst.
Rahel:
Warum sagst du nichts?

Mustafa:
Weil es sein könnte, dass Allah dir diesen Wunsch erfüllt. Vielleicht im nächsten Herbst oder früher oder später.

Rahel:
Allah ist weit, und meine Wünsche sitzen ganz nahe hier (zeigt) in meinem Kopf und in meinem Herzen, aber nicht bei Allah.

Mustafa:
Das Land der Oase ist so fruchtbar, dass Oliven und Orangen dort wachsen. Früher, als am Nil noch die Pharaonen herrschten, wuchs sogar Wein in der Oase. Aber Allah wollte nicht, dass der Mensch sich am Wein berauscht. Nun wird Hirse dort angebaut und Futter für das Vieh, das Ibrahim auch besitzt. – Vielleicht wird die Oase eines Tages mir gehören.

Rahel:
Ich weiß nicht, ob Allah es gern hat, dass Reiche noch reicher werden. 

Mustafa:
Ich hoffe, dass es ihm gefallen wird. Die Leute sagen, ich sei reich. Doch geizig bin ich nicht, sondern mildtätig. Ich gebe den Armen Almosen wie Allah es verlangt. Komm lass uns wieder ins Haus gehen, hier ist es mir zu heiß (mit Rahel ab).

2. Szene
Magd, Zohar

Aus dem Haus kommt eine Magd und kehrt den Sand von dem Weg, der ins Haus führt. Von ihr unbemerkt nähert sich Zohar und setzt sich in den Schatten eines Dornbusches. 

Magd

(fegt und sagt müde): Gibt es nichts anderes in diesem Land als Sand?

Zohar:
Ein schönes Haus. Drinnen wird es sicher sehr kühl sein. Wer solch ein Haus sein Eigen nennen darf, ist sicherlich reich und mächtig. Wer mich dagegen sieht, der meint, ich müsste, sobald die Sonne aufgeht, anfangen zu weinen und den ganzen Tag mit Allah hadern. Aber mitnichten, ich weine nicht und ich zürne Allah nicht. Warum? Allah hieß mich, in der Stille der Wüste das Glück zu suchen und ich war lange auf dem Weg. Heute ist es mein ständiger Begleiter. Warum? Allah hat mir zwei Augen geschenkt um die Sterne der Nacht zu sehen, und er hat mir zwei Ohren gegeben, das Zirpen der Grillen und das Zwitschern der Vögel zu hören. Das macht mich glücklich. (geht auf die Magd zu): Allah sei mit dir, arbeitsames Menschenkind. 

Magd:
Menschenkind? Ja, das bin ich. Aber arbeitsam? Mein Herr sagt, ich sei faul. Wer bist du, Fremder? Siehst aus wie ein Bettler, aber redest wie ein Herr? 

Zohar:
Ein Mensch bin ich. Weiter nichts. 

Magd:
Weiter nichts? Vergiss nicht, dass der Mensch die Krone in Allahs Schöpfung ist und herrschen soll über alles was nicht Mensch ist.  In Wahrheit herrschen allerdings nur wenige Menschen. Einer ist mein Herr. Über Knechte, Mägde, auch übers Vieh herrscht er. Worüber herrschst du, Fremder?

Zohar:
Über Tage und Nächte. Nicht mehr und auch nicht weniger. 
Magd:
Und das ist alles?

Zohar:
Oh das ist viel.
Magd:
Bist du ein Narr oder wie soll ich dich sehen?

Zohar:
Sieh mich als einen, der auf dem Weg ist und seinem Ziel schon sehr nahe ist.

Zohar:
Wenn dein Ziel das Glück ist wirst du noch lange gehen müssen und es trotzdem nicht erreichen. 

Zohar:
Der Weg zum Glück ist lang oder kurz.

Magd:
Lang oder kurz. Wie er wirklich ist, kannst auch du nicht sagen.

Zohar:
Weil die Wege zum Glück so verschieden sind wie die Gesichter der Menschen.  – Wem gehört dies schöne Haus? Ich möchte zu ihm.
Magd:
Du möchtest. Aber ob mein Herr es auch möchte? Das Haus gehört Mustafa ben Suliman Ali. Er ist einer der Wenigen, die Allah

 
großzügig beschenkt hat.
Zohar:
Du meinst, weil er reich ist, müsste das Glück aus seinem Gesicht leuchten wie die Sterne bei Nacht?
Magd:
Das meine ich. Und nun geh! Mein Herr wird mich schelten und bestrafen, wenn er sieht, dass ich mit dir plaudere. 

Zohar:
Wir stehen doch abseits, von wo er uns nicht sehen kann. 

Magd:
Mein Herr sieht alles. Was er nicht sieht, vermutet er. Und die Vermutung nimmt er schon als Wahrheit.  

3. Szene
Magd, Zohar, Mustafa, Rahel

Mustafa 
(kommt wütend aus dem Haus, beschimpft die Magd): Bekommst  du deinen Lohn, um mit Fremden die Zeit zu vergeuden?  

Rahel

kommt dazu, sagt aber nichts.
Magd:
Der Fremde  wollte wissen...

Mustafa:
Was wollte er wissen? Du weißt nichts, also kannst du nichts sagen. Geh und arbeite, damit ich dich nicht strafen muss!

Zohar

(verlässt den Schatten unter dem Dorngebüsch und spricht Mustafa an): Ein friedlicher Wanderer bittet um ein Glas Wasser. 

Rahel

verschwindet und kommt mit einem Glas Wasser zurück, hält es in der Hand.
Mustafa:
Friedlich sagst du? Ich sehe doch, wie deine Augen gierig mein Land abschätzen. Wenn du könntest, würdest du mich um meinen Besitz und vielleicht sogar um mein Leben bringen. Ich sehe es dir an. Für Menschen deinesgleichen gibt’s kein Wasser (nimmt das Glas und schüttet das Wasser aus).
Rahel:
Aber Mustafa, der Fremde…

Mustafa:
Lamentiere nicht, Weib. Ich weiß, was ich tue.

Rahel:
kopfschüttelnd ab.
Zohar:
Was bist du für ein Mensch, Mustafa ben Suliman Ali? Nicht Hab-

gier kannst du in meinen Augen sehen, sondern... Mitleid.
Mustafa
(lacht): Mitleid mit mir? Ich verstehe: Du bist nichts, du hast nichts. Jedoch Mitleid kannst du dir leisten, weil es nichts kostet. Du nennst Mitleid was Neid und Habgier ist. – Obwohl du mir die Zeit stiehlst, würde ich gern hören, warum du glaubst, Mitleid mit mir zu haben. 

Zohar:
Weil dir die Angst im Nacken sitzt.

Mustafa
(ruft laut): Rahel!

Rahel 
kommt.
Mustafa:
Rahel, schau nach, ob in meinem Nacken einer sitzt, der Angst heißt.

Rahel:
Wie? (schaut Mustafa verständnislos an. Mustafa bückt sich. Jetzt versteht Rahel): Ach so! (sie sucht im Nacken Mustafas die Angst. Dabei geht sie sehr umständlich vor und lacht dabei, weil sie den Scherz mitmacht): Hier (zeigt Zohar einen geschlossenen Zeigefinger mit Daumen), hier sind zwei Läuse, die im Schweiße von Mustafas Nacken gebadet haben. Ob sie Angst heißen, wollen sie mir nicht verraten. Frag sie selbst.

Zohar

(geht auf den Scherz ein): Oh ja, ich kenne sie. Die eine ist die oberste aller Angstläuse. Die andere zittert vor Angst und möchte einen anderen reichen Bauern beglücken. 

Mustafa
(lacht laut): Hör zu, fremder Schelm. Mustafa ben Suliman Ali kann es sich leisten, Männer zu bezahlen, die seinen Besitz schützen. Warum sollte er Angst haben?

Zohar:
Dass du sie bezahlst, sagt mir, du hast Angst, es könnte dich jemand bestehlen oder dir gar nach dem Leben trachten. Du hast Angst, dass unter deinen Nachbarn einer sein könnte, der auf Rache sinnt, weil du ihm genommen hast, was er nicht freiwillig hergeben wollte. 

Rahel:
Mein Mustafa hat nichts genommen, was einem Nachbarn gehörte. Das ist doch so, Mustafa. Oder?

Mustafa:
Mustafa bestiehlt keinen Nachbarn. 

Zohar:
Man kann auch jemanden an den Bettelstab bringen, ohne ihn bestohlen zu haben. 

Mustafa:
Dummes Zeug. Warum vergeuden wir unsere Zeit und hören uns das Geschwätz des Fremden an? Trotzdem interessiert mich, Fremder, wonach du suchst. 

Zohar:
Auch wenn ich es dir verrate, du würdest es nicht verstehn.

Rahel:
Wenn du die Oase von Ismael haben willst, er gibt sie nicht her.

Zohar:
Ich muss nicht nach Reichtum suchen, weil ich weiß, wie das Glück aussieht.
Mustafa:
So, das weißt du? Stell dir vor, ich weiß es nicht nur, ich habe es sogar. 

Zohar:
Was du Glück nennst, lässt mich eher denken an...

Mustafa:
...große Felder, auf denen die Hirse auf die Knechte wartet, um geerntet zu werden? Dennoch bin ich noch lange nicht reich genug, mein Reichtum ist nicht wie ein Brunnen, der überläuft. 

Zohar:
Ja, ich denke an die Felder. Aber wenn das das Glück wäre, könnte es jederzeit wie der Wüstensand zwischen den Händen zerrinnen.
Mustafa:
Du redest dummes Zeug! Deine Augen müssen schlecht sein, wenn du meinen Besitz als Wüstensand siehst. Ich sage dir: Mein Glück läuft mir nicht davon, weil ich es festzuhalten verstehe. 

Zohar:
Möge Allah dich erleuchten und beschützen (will gehen).
Rahel:
Das tut er, indem er Mustafa für seine Arbeit belohnt. 

Mustafa:
Bevor du gehst, Fremder, verrate mir, wo du dein Glück zu finden glaubtest.

Zohar:
Ich fand es in der Stille der Wüste.

Rahel:
Aber auch bei Mustafa ben Suliman Ali!!!

Zohar:
Nein, nicht bei ihm, sondern in meinem Herzen und bei den Sternen der Nacht.

Mustafa:
Ich gebe dir einen Rat: Fang  lieber bei den Oasen an. Dort ist es gebündelter.

Rahel:
Das Glück findet wer arbeitet wie mein Mann gearbeitet hat.

Zohar:
Es gibt viele Oasen, Mustafa. Die meisten Menschen wissen es nur nicht, weil sie sie an der falschen Stelle suchen. 

Mustafa:
Nun gut. Nachdem du mir lange genug die Zeit gestohlen hast, verrate mir endlich, was du von mir erwartest. 

Zohar:
Nur ein Stück Fladenbrot und einen Schluck Wasser aus deinem tiefen Brunnen.
Mustafa:
Und ich soll dir das geben? Einfach so?

Zohar:
Nicht einfach so. Als Almosen. 

Mustafa:
Allah weiß, dass ich dir einen größeren Dienst erweise, wenn ich dir weder Brot noch Wasser gebe.

Rahel 
geht kopfschüttelnd ab.

Zohar:
Der Sinn deiner Worte bleibt mir verborgen. 

Mustafa:
Ich habe mein Glück nicht in der Stille der Wüste gesucht. Ich war fleißig und habe mir meinen Besitz erarbeitet. Das ist der einzige Weg zum Glück, Fremder. Geh also, rühre deine Hände, und du wirst das Glück bald greifen können. Doch bevor du gehst, vergiss nicht, dich für diesen guten Rat bei mir zu bedanken.

Zohar:
Oh Mustafa ben Suliman Ali, was weißt du vom Glück? Ich aber weiß: Bei dir ist es nicht daheim. Allah sei mit dir (geht).
Mustafa
(lacht): Dieser Narr sucht das Glück in der Stille der Wüste und bei den Sternen!

4. Szene
Mustafa, Ibrahim

Nachbar Ibrahim kommt. 

Mustafa:
Du musst einen besonderen Grund haben, zwei Stunden durch die Wüste zu gehen, um mich zu besuchen.

Ibrahim:
Zwischen dir und mir gibt es keinen Nachbarn mehr, bei dem ich etwas verschnaufen könnte. 

Mustafa:
Weil ich ihre Äcker mit viel Geld aufgekauft habe. Mit Verlust, denn ich war großzügig. Ich hätte mehr verlangen können. Allah
 
wird mich dafür ins Paradies auf einen guten Platz geleiten. 

Ibrahim:
Ich bin in Not geraten, Mustafa. 

Mustafa:
Geraten, sagst du? In Not gerät man nicht, wenn man tüchtig ist und seinen Verstand zu nutzen versteht. Du hast die Not nicht abgewehrt. Deshalb hat sie dich besiegt. Und nun erwartest du Hilfe von mir?

Ibrahim:
Sei so gut und borge mir fünf Goldstücke. Ich zahle sie dir nach der Ernte wieder zurück. Es soll dein Schaden nicht sein, Mustafa.

Mustafa:
Weil du der Not die Tore weit geöffnet hast, soll ich dir Almosen geben? 

Ibrahim:
Sei nicht ungerecht zu deinem Nachbarn. Ich habe gearbeitet und gearbeitet. Dann aber hat der Sandsturm meine Ernte vernichtet. Niemand hätte das verhindern können, auch du nicht. 

Mustafa:
Unsinn! Der Sandsturm kam, und was hast du gemacht? Du hast die Hände in den Schoß gelegt und gehofft, dass Allah mit dem Sand die Äcker deiner Nachbarn beglücken würde.  

Ibrahim:
Das ist nicht wahr. Ich bin in Not geraten, obwohl ich mich dagegen gestemmt habe. Leihe mir fünf Goldstücke. 

Mustafa:
Geh zu Achmed, dem Zauberer. Wie man sagt, kann er Goldstücke aus der Nase ziehen. Er kann dir helfen, ich kann es nicht.

Ibrahim:
Du könntest es schon. Du hättest auch den Nachbarn helfen können, aber...

Mustafa:
Ich habe ihre Äcker gekauft. Aber du stiehlst mir die Zeit, Ibrahim.

Ibrahim:
Du willst mir nicht helfen!

Mustafa:
Ich  k a n n  es nicht.

Ibrahim:
Was bist du für ein Mensch?

Mustafa:
Ein Mensch, der die Gebote Allahs beachtet. Der den Armen Almosen gibt. Aber du bist nicht arm. Du hast deinen Verstand  nicht genutzt und nicht gegen die Not gekämpft. Darum kann ich dir nicht helfen. Geh zu Achmed.

V O R H A N G
